20 Jahre Grenzöffnung

„An die Grenzen gehen - 20 Jahre Grenzöffnung Sopron“: Unter diesem Motto lud die bayerische Landeskirche alle bayerischen Gemeinden, besonders diejenigen, die mit einer ungarischen Gemeinde eine Partnerschaft ausüben, ein. Für mich als Partnerschaftsverantwortlicher in der Christuskirchengemeinde Schrobenhausen war dies am Anfang Routinearbeit. Die Gemeindeglieder wurden durch Zeitungsartikel und persönliche Anschreiben eingeladen.

Nach geraumer Zeit kam dann die Überlegung, was bedeutet das: 

20 Jahre Grenzöffnung?

Ich hatte keine Verwandten in der ehemaligen „DDR“ und hatte auch keine besonderen Beziehungen zum östlichen Teil Deutschlands. Mit großem Interesse verfolgten wir alle die friedliche Revolution von unseren Schwestern und Brüdern im anderen Teil von Deutschland. Jeden Tag kam immer wieder der selbe Gedanke: Hoffentlich geht das gut! Hier half, das was Millionen Menschen in beiden Teilen Deutschlands machten, beten.

Was hat sich durch die Grenzöffnung verändert? Um hier einen Überblick zu bekommen, habe ich mich mit ehemaligen DDR-Bürgern unterhalten. Auch mit einer Frau, die 5 Tage vor dem ersten massenhaften Grenz-Durchbruch bei Sopron, mit ihrer Familie am Paneuropäischen Picknickplatz unter dem Stacheldraht hindurch, geflüchtet ist.

„Es hat sich in unserem Leben innerhalb der 20 Jahre schon viel verändert“ wurde mir berichtet. Ein positiver Punkt war, dass das „größte Gefängnis der Welt“ nicht mehr existiert.  Es besteht Meinungs-, Presse- und Reisefreiheit. Die lange Wartezeit auf Auto und Telefon ist vorbei. Das Warenangebot ist reichlich vorhanden. Auch auf den Umweltschutz wird jetzt mehr geachtet, als wie zu DDR-Zeiten. 

Es gibt auch Sorgen die die „neuen“ Bundesbürger bedrückt. Die Existenzangst, die Wohnung

und/oder die Arbeit zu verlieren. Das sind wohl auch die Sorgen der „alten“ Bundesbürger

-heute mehr als früher- aber möglicherweise gehen wir damit anders um. Bei vielen Bundesbürgern -und hier gibt es kein Unterschied zwischen Ost- und Westdeutschen- sind leider noch große Barrieren in den Köpfen. Ich hoffe, dass diese Schranken so schnell wie möglich, von Generation zu Generation von allen ganz abgebaut werden. Dies bedeutet, dass wir gegenseitig Rücksicht aufeinander nehmen und über den „eigenen Tellerrand“ blicken.

Die Christuskirchengemeinde Schrobenhausen fährt mit 64 Teilnehmer nach Sopron. Davon 24 Jugendliche im Alter von 10 bis 17 Jahre, die nur von Erzählungen und Schulunterricht Bescheid wissen. Die Erwachsenen haben, wie jeder andere, die  Grenzöffnung durch Presse, Funk und Fernsehen mitbekommen. Nur meine o.a. Gesprächspartnerin und ihr Sohn, sind die einzigen, die wirklichkeitsnah alles mit erlebten. Sie kommen an die Stätte zurück, die sie am 14. August 1989 unter Angst und Panik, und ohne Hab und Gut, hinter sich ließen. Ein Satz von meiner Gesprächspartnerin: „Bei Sopron habe ich ein Leben verloren, und kurz dahinter ein neues Leben angefangen“. Die Teilnehmer sehen dieses Wochenende nicht als  preisgünstige Touristikfahrt an, sondern als Zeitgeschichtliche Veranstaltung der Landeskirchen aus Ungarn, Österreich und Bayern.
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